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IN WORT UND BILD 623

Stubium 31111t ©leb Der Stater 3wingt mid) ja bagu, leidjt-
finnig 311 werben."

Slber fdjon wenige Doge fpäter erfdjien er wieber: „Stun
babe idj mid) offen wiberfelgt. Der Stater bat mid) 3111

Sîebe geftellt eines barmlofen Ausganges wegen. (Seine

Strafen oon itinbesliebe, Demut, ©brlidjleit, Unterordnung;
feine ölige Stimme, bie gaffabenbraobeit auf feinem ©efidjte
reisten mid) bcrart, bob id), ftatt ibm Slusfunft 311 geben,
ibn fragte, ob es ibm mirllidj nidjt genüge, mid) um bes

fdjnöben SRammons willen immer wieber 3U bemütigen; ob

es ibn geTüfte, nun and) meine ©efütjle nod) 311 regiftrieren,
meine ©ebanlen 311 buchen unb meine Daten ins Sdjulbîonto
eiii3utragen. Slls er mid) ein unbaitfbares, oerborbencs, tnif3=

ratenes itinb fcfj.alt, fïi33ierte id) ibm 3wei 93ilber. Das eine

3eigte ibn als ©brift, als oorbilbtidjen 33iirger, als mufter»
gültigen Sramilienoater, als Sftenfdj ob ne gebb tuquin, fo,
wie er fid) gibt. Die anbete Raffung gab ibn wieber als
Sütamrnonsbiener, Stbarifäer, als öerrfdjfüdjtigen, als bas,
was er ift."

So weit bat es ber Stater gebracht mit feiner ©r»
3iebung 311 Danlbarleit, Unterwiirfigleit, Stietät. SBerner
wirb, baoon bin id) überjeugt, beu SBeg 31t einem tatfräftigen,
fruchtbaren (Geben finben trob ber öinbemiffe, bie ibm fein
Stater geftellt bat. Slber biefer Sßeg wirb ibn 00111 'Stater
wegführen, immer weiter.

Seien wir auf ber £ut, bafj uns mit unfern Äinbem
nidjt (Sieidies wiberfabre. Stiele ©Item fünbigett wie SBer-

iters Stater. Sie fpreeben gern uitb in fdjönen Sähen, aber
ibr Geben wiberlegt iljre Gebren. So reben wir alle gern
oon Opfern. Dies Sltort ift uns fo geläufig geworben.
Sßir „opfern" ben ttinbern ttraft, 3eit unb ©elb. Da
ftimmt etwas nicht- Sßir haben ja unfere Sviuber ins Geben
gerufen, foaben u>ir nid)t bamrt bie Slufgabe übernommen,
alles baran 311 fetjen, um fie 311 SJtenfdjcn 311 ergeben, auf
bie man, wie fßeftaIo33i fagt, 33erufs, Stopfs unb öergeus
halber 3äbleri tann? Diefe Slufgabe fönnen wir aber nur
löfen, wenn in uns lebendig ift, was ber. Stinber» unb
Slrmennarr fo trefflidj formuliert bat: „Stönnte idj bie gaii3e
SBelt gewinnen, litte aber Sdjaben an meinem Stinbe, was
würbe es mir frommen?" hätten wir biefe ©inftellung,
fo lönnten wir nidjt fragen: „SBas haben wir nom Stinbe,
wirb es uns SKiibe unb Slrbeit banten?" Unfere Srage
würbe lauten: „33efäbigt unfere ©rgiebung bas 5tinb, fein
eigenes Geben fo 311 leben, bafj es i b m 3U111 Segen get-

reidjt? 33efäl)igt fie es, Sîruber, Scbwefter 311 fein in ber
groben SRenfcbbeitsfamilie?" 91- S e I l,c r » G a u f f e r.

i

3)te Sot ber SÖtorio ^3elbomer.
Stornan bon Shirt SJtartin. (15.gortfe&ung.)
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„3d) bitte sunädjft um ©ntfdjulbigung, baf) idj Sie
abenbs hier in 3brer SBobnuug auffudje, $err £jombredjt.
3d) bin 3bueu gewife Slufflärung fd)ulbig. — ©rftens wollte
id) burd) mein ©rfdjeinen in 3l)ïen ©efdjäftsräumen nidjt
311 neuen Diebereien in ber Stabt Slnlafe geben. Der eine

ober anbere 3brer Geute lenttt mid) oielleidjt unb hätte
bann mein ©rfdjeinen bei 3bnen ausgeplaubert, oielleidji
mit allerbanb pbantaftifdjen ©rgänguttgen. Das war mir
nicht erwünfdjt. — 3d) nehme bann aud) gan3 gern ©elegen-
beit, mich einmal perfönlidj hier in biefen Stciumen umgufeben,
in benen 3br £err Stater lebte. 3d) nehme an, Sie haben
bie ©inridjtung bes Saufes im großen unb gangen fo be-

laffen, wie fie war."
„Slllerbiitgs. 3df). oerftelje Sie aber immer nodj nicht.

So oiel id) weif), ift biefer Dr. Stömer ja bes SRorbes

überführt. Sllfo —"
,,©s bebarf aber nod) oerfd)iebeiter Slufflärungen. —

$at in ben lebten 3abren eine itünftlerin eine groije Stolle
hit Geben 3hres Staters gefpielt?"

„Saum, — Unb wenn febon, — was bat bas mit
beut SJtorbe 31t tun?"

„Stermutlidj nidjts. 3dj frage aber gern nadj allem."
,,©s tann wohl niemanb meinem Stater es oerbenfen,

wenn er — er ftanb ja in ben heften 3abren — fid) eine
greunbin fudjte."

„3Jt 3bnen belannt, ob 3br Stater einer Dame gröbere
Suwenbungen gemacht bat?"

„Stein. — Sßesbalb fragen Sie barnad)?"
,,©s ift 3brten aud) fonft, bei einem Stadjprüfen bes

Stermögens 3bres Staters, nidjt aufgefallen, baf) er grobe
Stermögensabgweigurtgen oornabnt? 3d) meine, oielleidjt
haben Sie biefen ober jenen Slusgabepoften gefunbeit, ber
3bnen auffiel?"

Steinharb £>ombred)t fab unfd)Iiiffig gu ©oben. ©nb=
lieh fpradj er: „3d) halte 3bre fyrage 3wär für überftiiffig,
— unb bie 33eantwortung aud). Slber ba Sie baoon fpredjcn
—, ja, es ift mir allerdings etwas aufgefallen. 5ür ben
SJtorb an fid) ift bas freilidj gewib bebeutungslos. Dod)
wenn Sie mir raten lönnten —. 3d) würbe gern bie Slbreffe
einer Dame feftftcllen."

„Sprechen Sie!"
,,©s finben fid) bei ben burd) unfere Stauf ausgezahlten

Sd)eds fünf gröbere Steträge, bie alle an ein unb biefelbe
Dante ausgegaljlt würben, an ein gräuleitt 3utta Stennor
in Hamburg."

„So fo. Sßclche ööfje weifen bie Steträge auf?"
,,©s banbelt fid) um 115,000 SOtarl. Der lebte Scheel

lautet auf 60,000 SJtarl unb würbe einen Dag oor meines
Staters ©nnorbung in Hamburg gur Slusgaljlung oorgelegt."

„Das ift ja ein außerordentlich bober Stetrag."
„Die übrigen oier Sdjeds ntad)en gufamnteu 55,000

SRarl aus."
„Unb auf früheren Scheds finbet fid) ber Stame 3utta

Stennor nidjt?"
„Stein. —- Das ift wohl audj nidjt möglich. SJtein

Stater fdjeint bie Dame erft wenige Sßodjert oor feinem
Dobe fennett gelernt 3U haben."

„SBoljer wiffen Sie bas?"
„Ston jrjerrn Straun."
„SBer ift bas?"
„Der Strolurift."
„Stdj ja! SBas fagte er 3bnen?"
„Dafj mein Stater ihm wäbrenb ber lebten SBodjeu

oor feinem Dobe öfter oon einer Dame oorgefdjwärmt habe,
mit ber er fich' in Hamburg traf, ©r reifte ja giemlich oft
nad) Hamburg."

„SBubte ^err Straun ben Stamen ber Dame?"
„3a, mein Stater hatte ihm ben Stamen genannt unb

foil wohl aud) angebeutet haben, bab er eine öeirat mit
ber Dame erwäge."

„Unb jelgt? £jat bie Dame Sie aufgefudjt?"
„Stein. 3dj fann fie in Hamburg nid)t finbett."
„Sie haben fid) erfunbigt?"
„3a. S3ei bem SRelbeamt. — ©s finb bod) iiuuierbiu

erbeblidje Summen, bie mein Stater ihr angemiefen bat.
3dj hätte fie gern über Sterfdjiebencs befragt."

„Der Stame ift alfo in Hamburg nicljt belannt?"
„Stein."
„Unb auf ber Sani in Hamburg, bei ber bie Scheds

eingelöft würben, was bat man 3bnen ba gefagt?"
,,©s fei eine junge Dame mit blonbem öaar unb einer

Strille mit gelben ©läfe'rn an ber Raffe erfdjienen unb
habe bie Sdjede oorgelegt. Die Slusgatjlung erfolgte natür-
lidj anftanbslos."

„©eftatten Sie bie Stemerlung, baf; 3l)re Sltitteilung
iitidj überrafebt."

„SBiefo?"
„Sie meffen biefer fdjleierbaften ©elbangelegenbeit felbft

Stebeutung gu?"
„3a. Da ift wobt nidjts Sluffälliges!"

idi UHU) KILO

Studium zum Ekel. Der Vater zwingt mich ja dazu, leicht-
sinnig zu werden."

Aber schon wenige Tage später erschien er wieder: „Nun
habe ich mich offen widersetzt. Der Vater hat mich zur
Rede gestellt eines harmlosen Ausganges wegen. Seine
Phrasen von Kindesliebe, Demut, Ehrlichkeit, Unterordnung:
seine ölige Stimme, die Fassadenbravheit aus seinem Gesichte
reizten mich derart, daß ich, statt ihm Auskunft zu geben,
ihn fragte, ob es ihm wirklich nicht genüge, mich um des
schnöden Mammons willen immer wieder zu demütigen: ob

es ihn gelüste, nun auch meine Gefühle noch zu registrieren,
meine Gedanken zu buchen und meine Taten ins Schuldkontv
einzutragen. Als er mich ein undankbares, verdorbenes, miß-
ratenes Kind schalt, skizzierte ich ihm zwei Bilder. Das eine

zeigte ihn als Christ, als vorbildlichen Bürger, als muster-
gültigen Familienvater, als Mensch ohne Fehl, kurzum, so,

wie er sich gibt. Die andere Fassung gab ihn wieder als
Mammonsdiener, Pharisäer, als Herrschsüchtigen, als das,
was er ist."

So weit hat es der Vater gebracht mit seiner Er-
Ziehung zu Dankbarkeit, Unterwürfigkeit, Pietät. Werner
wird, davon bin ich überzeugt, den Weg zu einem tatkräftigen,
fruchtbaren Leben finden trotz der Hindernisse, die ihm sein

Vater gestellt hat. Aber dieser Weg wird ihn vom Vater
wegführen, immer weiter.

Seien wir auf der Hut, daß uns mit unsern Kindern
nicht Gleiches widerfahre. Viele Eltern sündigen wie Wer-
ners Vater- Sie sprechen gern und in schönen Sätzen, aber
ihr Leben widerlegt ihre Lehren. So reden wir alle gern
von Opfern. Dies Wort ist uns so geläufig geworden.
Wir „opfern" den Kindern Kraft, Zeit und Geld. Da
stimmt etwas nicht. Wir haben ja unsere Kinder ins Leben
gerufen. Haben wir nicht damit die Aufgabe übernommen,
alles daran zu setzen, um sie zu Menschen zu erziehen, auf
die mau, wie Pestalozzi sagt, Berufs, Kopfs und Herzens
halber zählen kann? Diese Aufgabe können wir aber nur
lösen, wenn in uns lebendig ist, was der, Kinder- und
Armennarr so trefflich formuliert hat: „Könnte ich die ganze
Welt gewinnen, litte aber Schaden an meinem Kinde, was
würde es mir frommen?" Hätten wir diese Einstellung,
so könnten wir nicht fragen: „Was haben wir vom Kinde,
wird es uns Mühe und Arbeit danken?" Unsere Frage
würde lauten: „Befähigt unsere Erziehung das Kind, sein

eigenes Leben so zu leben, daß es ihm zum Segen ga-
reicht? Befähigt sie es, Bruder, Schwester zu sein in der
großen Menschheitsfamilie?" N. H e l l e r - L a u f f e r.
»»» ' »»»
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„Ich bitte zunächst um Entschuldigung, daß ich Sie
abends hier in Ihrer Wohnung aufsuche, Herr Hombrecht.
Ich bin Ihnen gewiß Aufklärung schuldig. — Erstens wollte
ich durch mein Erscheinen in Ihren Geschäftsräumen nicht

zu neuen Redereien in der Stadt Anlaß geben. Der eine

oder andere Ihrer Leute kennt mich vielleicht und hätte
dann mein Erscheinen bei Ihnen ausgeplaudert, vielleicht
mit allerhand phantastischen Ergänzungen. Das war mir
nicht erwünscht. — Ich nehme dann auch ganz gern Gelegen-
heit, mich einmal persönlich hier in diesen Räumen umzusehen,
in denen Ihr Herr Vater lebte. Ich nehme an, Sie haben
die Einrichtung des Hauses im großen und ganzen so be-

lassen, wie sie war."
„Allerdings. Ich verstehe Sie aber immer noch nicht.

So viel ich weiß, ist dieser Dr. Römer ja des Mordes
überführt. Also —"

„Es bedarf aber noch verschiedener Aufklärungen. —
Hat in den letzten Jahren eine Künstlerin eine große Rolle
im Leben Ihres Vaters gespielt?"

„Kaum, — Und wenn schon, — was hat das mit
dem Morde zu tun?"

„Vermutlich nichts. Ich frage aber gern nach allem."
„Es kann wohl niemand meinem Vater es verdenken,

wenn er — er stand ja in den besten Jahren — sich eine.

Freundin suchte."

„Ist Ihnen bekannt, ob Ihr Vater einer Dame größere
Zuwendungen gemacht hat?"

„Nein. — Weshalb fragen Sie darnach?"
„Es ist Ihnen auch sonst, bei einem Nachprüfen des

Vermögens Ihres Vaters, nicht aufgefallen, daß er große
Vermögensabzweigungen vornahm? Ich meine, vielleicht
haben Sie diesen oder jenen Ausgabeposten gefunden, der
Ihnen auffiel?"

Reinhard Hombrecht sah unschlüssig zu Boden. End-
lich sprach er: „Ich halte Ihre Frage zwar für überflüssig,
— und die Beantwortung auch. Aber da Sie davon sprechen

—, ja, es ist mir allerdings etwas aufgefallen. Für den
Mord an sich ist das freilich gewiß bedeutungslos. Doch
wenn Sie mir raten könnten —. Ich würde gern die Adresse
einer Dame feststellen."

„Sprechen Sie!"
„Es finden sich bei den durch unsere Bank ausgezahlten

Schecks fünf größere Betrüge, die alle an ein und dieselbe
Dame ausgezahlt wurden, an ein Fräulein Jutta Vennor
in Hamburg."

„So so. Welche Höhe weisen die Beträge auf?"
„Es handelt sich um 115,000 Mark- Der letzte Scheck

lautet auf 60,000 Mark und wurde einen Tag vor meines
Vaters Ermordung in Hamburg zur Auszahlung vorgelegt."

„Das ist ja ein außerordentlich hoher Betrag."
„Die übrigen vier Schecks machen zusammen 55,000

Mark aus."
„Und auf früheren Schecks findet sich der Name Jutta

Bennor nicht?"
„Nein. — Das ist wohl auch nicht möglich. Mein

Vater scheint die Dame erst wenige Wochen vor seinem
Tode kennen gelernt zu haben."

„Woher wissen Sie das?"
„Von Herrn Braun."
„Wer ist das?"
„Der Prokurist."
„Ach ja! Was sagte er Ihnen?"
„Daß mein Vater ihm während der letzten Wochen

vor seinem Tode öfter von einer Dame vorgeschwärmt habe,
mit der er sich in Hamburg traf. Er reiste ja ziemlich oft
nach Hamburg."

„Wußte Herr Braun den Namen der Dance?"
„Ja, mein Vater hatte ihm den Namen genannt und

soll wohl auch angedeutet haben, daß er eine Heirat mit
der Dame erwäge."

„Und jetzt? Hat die Dame Sie aufgesucht?"
„Nein. Ich kann sie in Hamburg nicht finden."
„Sie Haben sich erkundigt?"
„Ja. Bei dem Meldeamt. — Es sind doch immerhin

erhebliche Summen, die mein Vater ihr angewiesen hat.
Ich hätte sie gern über Verschiedenes befragt."

„Der Name ist also in Hamburg nicht bekannt?"
„Nein."
„Und auf der Bank in Hainburg, bei der die Schecks

eingelöst wurden, was hat man Ihnen da gesagt?"
„Es sei eine junge Dame mit blondem Haar und einer

Brille mit gelben Gläsern an der Kasse erschienen und
habe die Schecke vorgelegt. Die Auszahlung erfolgte natür-
lich anstandslos."

„Gestatten Sie die Bemerkung, daß Ihre Mitteilung
mich überrascht."

„Wieso?"
„Sie messen dieser schleierhaften Geldangelegenheit selbst

Bedeutung zu?"
„Ja. Da ist wohl nichts Auffälliges!"
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„keinesfalls, kann man fid) bei ber Sattf ober bei
Shren Slngeftellten biefes Samens oon früher her nicht
erinnern?"

„Sein. Dier iff bie Dame ja anfcfjeinertb nie gemefen.
Sur Derrn 23raun gegenüber fpradj mein Sater ficb einige
Slale aus. Sie fönnen ihn ia fragen!"

„Das möchte ich nidjt. 3d) mill — wenn Sie Sntereffe
baran haben — lieber in Damburg oerfudjen, etwas über
biefe Sutta 23ennor 3U erfahren."

,,©s wäre mir auf alle Salle lieb. — Unb Sie heilten
es für möglich, bafj biefe grau 311 bem ÜJlorbe in irgenb»
einer Se3iet)ung fteht?"

„Unmittelbar in Se3ichuttg wohl nicht. — Urs wäre
inbeffen nicht ausgefdjloffen, bafî oon ihr Sesiebungen 311

— Sömer liefen."
„211)! 3u bem Slörber!"
„3a, oon ihr —- feu bem Störber. — Doch id) bitte

Sie bringenb, über biefe — fagen wir ungewiffe Stutmafcung
311 feinem SOtenfdjen etwas 3.1t äußern. ©s tonnte alle meine
Stätte 3erfd)lagert."

„3d) habe gar feine Seranlaffung, barüber 3» irgeitb»
einem Slenfdjett 3U fpredjen."

„3d) banfe 3hnen. ©s liegt mir oiel baran, bie Schede
3U fehen, bie Sutta 23emtor fo höhe Summen 3ufliefeen
liefeen."

„3d) habe nichts bagegen. 3ch geben 'Shnen einen
Slusweis an unfere 23anî in Hamburg, Stau wirb 3hnen
bann bie Sdfede bort oorlegen."

„Sßielen Dant."
SBährenb Seinharb Dombrecht an feinen Sdjreibtifd)

trat unb ein paar keilen auf ein 23latt Rapier warf, madjte
fich Saul Stein rafch. einige Sotfeen. Stls er oott bem

jungen gabrifanten bas Slusweisfcbreiben erhalten hatte unb
es bantenb in feiner Srieftafdje oerwahrte, forfdjte er: „SBas
fagt benn Derr 23raun 3U biefen hohen Sdjecfeahlungen?"

„Sticht oiel! ©r will natürlich nicf>t an meinem Sater
kritif üben; aber aus feinen Shorten entnehme id), bah er
meinen Slater währenb ber lehten Shochen feines kebens
für reidjlidj oerliebt hielt unb ber Stnnahme ift, mein Slater
(;abe in feiner liebefeligen Eingebung bie Scherls für biefe
grau ausgefertigt. Das ift ja auch bas SBahrfdjeintidjfte.
Sin fehr gutes ©etoiffen fdjeint biefe 3utta 23ennor inbeffen
nicht 3U haben, weil fie fich nach bem traurigen ©übe meines
Slaters niemals fehen lieh- Sie hätte bod) bert Doten ein
wenig bebauern biirfen. — Sermutlid) befürchtete fie aber
gragen tneinerfeits, bie ihr nicht gaii3 angenehm gewefen
wären. Xtnb ba oerfch'Wanb fie", ©ewih ins Stuslanb."

„keidjt benfbar. — 3d) will bie Stngelegertheit auf alle
gälte nicht gatt3 aus ben Stugen laffen. — Darf ich Sie
nun nod) einiges Stnbere fragen?"

„Sitte!"
„3d) meine ben oon 3hnen unter 3bres Slaters Sa»

piereit gefunbenen Sriefburdjfdjlag, ber bent ©erid)t oorliegt."
„Sich fo! — 3a! Ob biefer Srief nun für Dr. Sömer

beftimmt war ober nicht, bas weih id) nicht. — Der Sit halt
läht wohl auf bie erftere Stnnahme fchliefeeit. — Sieiii Sater
fagte ja aud) Demi Sraun, bah er an Sömer gefdjriebeit
habe." —

„Sie ftellten ben gefunbenen Durdjfdjlag biefes Droh»
briefes 3hres Saters bem ©erid)t aber erft 3ur Serfügung,
als in ber Steffe mitgeteilt tourbe, ber Serbacht ber Däter»
fdjaft falle neuerbings auf Sötner, man habe Slömer auf
ber Seife oerhaftet. — So oerhielt es fich bod), nicht wahr?"

„Sltlerbings fehte ich mich erft um biefe 3eit mit beut

©ericht in Serbinbung. 3d) habe aber ben Durchfchlag auch

erft 311 biefer 3eit in bie Dänbe befoittmen."
„ganben Sie ben Durchfchlag? Dier in ber SBohnuttg?"
„Stein, in ber gabrit, im Srioatfontor meines Saters.

3ch arbeitete mit Derrn 23raun att ber kufammenftellung
gewiffer Stusgabepoften, unb ba benötigten wir eine Da»

belle aus ber SRappe meines Saters. Derr Sraun nahm
bie SPtappe unb blätterte baritt, unb ba fanb er bett Durch'
fdjlag. SBir hotten uns, glaube ich, oort Sömers Ser»
haftung unterhalten, unb er hatte mir bei biefer (Seiegen»
beit aud) oott bent Sriefe meines Saters an Stonier erzählt-
Slls er bann in ber SJtappe nach ber Dabelle fudjte, fiel
ihm ber Durdjfdjlag mit in bie Dänbe. ©r reicf>te ihn mir
uttb meinte, bas ntüffe bie kopie bes bamaligea Sriefes
meines Saters an Stömer fein, ©r riet mir aud) fogleid),
bas Sapier bem ©ericht aus3uhättbigen. ©s war oielleidjt
bod) nicht gan3 unrid)tig."

„Oh nein. — 3hr Derr Sater war kinfshänbet?"
,,©an3 unb gar nicht."
„Slber er war gewohnt, manche Sirbetten mit ber liitlen

Danb 3U erlebigen. 3«nt Seifpiel, bie Schere mit ber littfeit
Danb 3U führen?"

„SJtein Sater war fogar mit ber linfen Danb fehr
unbeholfen."

„SSie lange ift Derr Sraun in 3hrem Setriebe tätig?"
,,©s werben jeht 3u>ei 3af)re. keiber hat Derr Sraun

mir für ©nbe biefes Sierteljatjres getünbigt. ©r fühlt fiel)

gefunbheitlid) nidjt auf ber Höhe unb will bei einem greuitbe
in ber Schwefe ©enefung fuchen."

„könnte bieifeu nicht ein längerer Urlaub genügen?"

„3d) fdjlug ihm bas auch oor. ©s ift mir nicht getabe
angenehm, fo halb mit bent Srofuriften toechfeln 311 miiffen.
Derr Sraun bleibt aber bei feinem ©htfdjtufc."

Stein erhob fid), ©r bat Dombrecht um ©ntfd)ulbigung,
baf) er ihn fo lange ftörte unb ging nadjbenllidj weg.

(gortfehung folgt.)
-=:: —

2lm SBergfee.

Du bunlelgrünes Sluge,. r
Das hinterm Sergwalb träumt,
SBo aus oerborg'nen kliiften
©in Sädjlein fprubelnb fdjäumt;

Den attbern, wimpernaffett,
Den tränenfeuchten gleich,

Sin unerforfchten Siefen
Unb Stätfelhafteni reid).

SIus beinen gluten fteigen

Die Sßänbe 'fteil empor,
Das Slaufdjen hoher Sannen

klingt leife an mein Ohr.

©in Steind)eit foltert nieber,

©in gifd) fpringt aus bem See,

Drin fpiegeln fich' bie geifert
Unb eines girnes Schnee.

Das ©djo ftirbt im Sllalbe,

kein kaut mehr weit unb breit,
Slur ©iner tann id) laufchen,

Der gee Ser g einfa nxfeit.

Son heil'ster Sabbatruhe
Die Schöpfung heute fingt
3hr kieb, bas wohl am Dore
Der ©wigfeit oerllingt.

©in SBinbhaud) träufelt fpieletib
Des Sergfees ftille glut
Unb auf ben hohen SSänben

Das Surpurleuchten ruht-

Dans Seter 3ohner.
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„Keinesfalls. Kann man sich bei der Bank oder bei
Ihren Angestellten dieses Namens von früher her nichi
erinnern?"

„Nein. Hier ist die Dame ja anscheinend nie gewesen.
Nur Herrn Braun gegenüber sprach mein Vater sich einige
Male aus. Sie können ihn ja fragen!"

„Das möchte ich nicht. Ich will — wenn Sie Interesse
daran haben — lieber in Hamburg versuchen, etwas über
diese Jutta Bennor zu erfahren."

„Es wäre mir auf alle Fälle lieb- — Und Sie halten
es für möglich, daß diese Frau zu dem Morde in irgend-
einer Beziehung steht?"

„Unmittelbar in Beziehung wohl nicht. — Es wäre
indessen nicht ausgeschlossen, dasz von ihr Beziehungen zu

— Römer liefen."
„Ah! Zu dem Mörder!"
„Ja, von ihr — zu dem Mörder. — Doch ich bitte

Sie dringend, über diese — sagen wir ungewisse Mutmaßung
zu keinem Menschen etwas zu äußern. Es könnte alle meine
Pläne zerschlagen."

„Ich habe gar keine Veranlassung, darüber zu irgend-
einem Menschen zu sprechen."

„Ich danke Ihnen. Es liegt mir viel daran, die Schecke

zu sehen, die Jutta Bennor so hohe Summen zufließen
ließen."

„Ich habe nichts dagegen. Ich geben Ihnen einen
Ausweis an unsere Bank in Hamburg. Man wird Ihnen
dann die Schecke dort vorlegen."

„Vielen Dank."
Während Reinhard Hombrecht an seinen Schreibtisch

trat und ein paar Zeilen auf ein Blatt Papier warf, machte
sich Paul Stein rasch einige Notizen. Als er von dem

jungen Fabrikanten das Ausweisschreiben erhalten hatte und
es dankend in seiner Brieftasche verwahrte, forschte er: „Was
sagt denn Herr Braun zu diesen hohen Scheckzahlungen?"

„Nicht viel! Er will natürlich nicht an meinem Vater
Kritik üben,- aber aus seinen Worten entnehme ich, daß er
meinen Vater während der letzten Wochen seines Lebens
für reichlich verliebt hielt und der Annahme ist, mein Vater
Habs in seiner liebesekigen Eingebung die Schecks für diese

Frau ausgefertigt. Das ist ja auch das Wahrscheinlichste.
Ein sehr gutes Gewissen scheint diese Jutta Bennor indessen

nicht zu haben, weil sie sich nach den: traurigen Ende meines
Vaters niemals sehen ließ. Sie hätte doch den Toten ein
wenig bedauern dürfen. — Vermutlich befürchtete sie aber
Fragen meinerseits, die ihr nicht ganz airgenehm gewesen

wären. Und da verschwand sie'. Gewiß ins Ausland."
„Leicht denkbar. — Ich will die Angelegenheit auf alle

Fälle nicht ganz aus den Augen lassen. — Darf ich Sie
nun noch einiges Andere fragen?"

„Bitte!"
„Ich meine den von Ihnen unter Ihres Vaters Pa-

pieren gefundenen Briefdurchschlag, der dem Gericht vorliegt."
„Ach so! — Ja! Ob dieser Brief nun für Dr- Römer

bestimmt war oder nicht, das weiß ich nicht. — Der Inhalt
läßt wohl auf die erstere Annahme schließen. — Mein Vater
sagte ja auch Herrn Braun, daß er an Römer geschrieben
habe." —

„Sie stellten den gefundenen Durchschlag dieses Droh-
briefes Ihres Vaters dem Gericht aber erst zur Verfügung,
als in der Presse mitgeteilt wurde, der Verdacht der Täter-
schaft falle neuerdings auf Römer, man habe Römer auf
der Reise verhaftet. — So verhielt es sich doch, nicht wahr?"

„Allerdings setzte ich mich erst um diese Zeit mit dem
Gericht in Verbindung. Ich habe aber den Durchschlag auch
erst zu dieser Zeit in die Hände bekommen."

„Fanden Sie den Durchschlag? Hier in der Wohnung?"
„Nein, in der Fabrik, im Privatkontor meines Vaters.

Ich arbeitete mit Herrn Braun an der Zusammenstellung
gewisser Ausgabeposten, und da benötigten wir eine Ta-

belle aus der Mappe meines Vaters. Herr Braun nahm
die Mappe und blätterte darin, und da fand er den Durch-
schlag. Wir hatten uns, glaube ich, von Römers Ver-
Haftung unterhalten, und er hatte mir bei dieser Gelegen-
heit auch von dem Briefe meines Vaters an Römer erzählt.
Als er dann in der Mappe nach der Tabelle suchte, fiel
ihm der Durchschlag mit in die Hände. Er reichte ihn mir
und meinte, das müsse die Kopie des damaligen Briefes
meines Vaters an Römer sein. Er riet nur auch sogleich,
das Papier dem Gericht auszuhändigen. Es war vielleicht
doch nicht ganz unrichtig."

„Oh nein. — Ihr Herr Vater war Linkshänder?"
„Ganz und gar nicht."
„Aber er war gewohnt, manche Arbeiten mit der linken

Hand zu erledigen. Zum Beispiel, die Schere mit der linken
Hand zu führen?"

„Mein Vater war sogar mit der linken Hand sehr
unbeholfen."

„Wie lange ist Herr Braun in Ihrem Betriebe tätig?"
„Es werden jetzt zwei Jahre. Leider hat Herr Braun

mir für Ende dieses Vierteljahres gekündigt. Er fühlt sich

gesundheitlich nicht auf der Höhe und will bei einem Freunde
in der Schweiz Genesung suchen."

„Könnte hierzu nicht ein längerer Urlaub genügen?"

„Ich schlug ihm das auch vor. Es ist mir nicht gerade
angenehm, so bald mit dem Prokuristen wechseln zu müssen.

Herr Braun bleibt aber bei seinem Entschluß."
Stein erhob sich. Er bat Hombrecht um Entschuldigung,

daß er ihn so lange störte und ging nachdenklich weg.
(Fortsetzung folgt.)

»»» »»»

Am Bergsee.
Du dunkelgrünes Auge,
Das hinterm Bergwald träumt,
Wo aus verborgenen Klüften
Ein Bächlein sprudelnd schäumt:

Den andern, wimpernassen,

Den tränenfeuchten gleich,

An unerforschten Tiefen
Und Rätselhaftem reich.

Aus deinen Fluten steigen

Die Wände steil empor,
Das Rauschen hoher Tannen

Klingt leise an mein Ohr.

Ein Steinchen kollert nieder,

Ein Fisch springt aus dem See,

Drin spiegeln sich die Felsen

Und eines Firnes Schnee.

Das Echo stirbt im Walde,
Kein Laut mehr weit und breit,
Nur Einer kann ich lauschen,

Der Fee Bergeinsamkeit.

Von heil'ger Sabbatruhe
Die Schöpfung heute singt

Ihr Lied, das wohl am Tore
Der Ewigkeit verklingt.

Ein Windhauch kräuselt spielend

Des Bergsees stille Flut
Und auf den hohen Wänden
Das Purpurleuchten ruht-

Hans Peter Johner.
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